
Lebenshaltungskosten 
Als Lebenshaltungskosten werden jene Ausgaben bezeichnet, die jemand zum täglichen (Über-)Le-

ben tätigen muss. Damit sind nicht nur Kosten für Nahrungsmittel gemeint, sondern auch Kosten 

für Telefon, Transport usw. Um festzustellen, wie sehr die Preise im Durchschnitt steigen (oder sin-

ken), gibt es den sogenannten Warenkorb. Man stellt sich vor, dass in einem Warenkorb eine An-

zahl unterschiedlicher Güter des täglichen Gebrauchs enthalten sind – ein Kilogramm Mehl oder ein 

Liter Milch, ein Liter Benzin oder die Gebühr für eine Telefon-Gesprächsminute. Dann wird vergli-

chen: Wie viel kostet das Ganze heute, wie viel hat es im selben Monat des vergangenen Jahres ge-

kostet, wie viel vor fünf oder acht Jahren? Die dabei errechneten Summen sind für viele Bereiche 

wichtig: So kann man z.B. bei Lohnverhandlungen überlegen, um wie viel die Löhne angehoben 

werden müssen, damit sich die Menschen nach wie vor die für sie wichtigen Dinge des täglichen Le-

bens leisten können. Obwohl manche Sachen im Lauf der Zeit auch billiger werden, wird die Ge-

samtsumme des Warenkorbs fast immer teurer.  
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Hyperinflation 1923 - Als die Mark vernichtet wurde  
Zwei Kaffee für 14.000 Mark, eine Theaterkarte für eine Milliarde: Während der Hyperinflation 1923 

trugen die Leute die Millionenscheine in Waschkübeln zum Lebensmitteleinkauf. Der Wert des Geldes 

fiel schneller, als nachgedruckt werden konnte. Bis heute prägt das Ereignis die deutsche Geldpolitik.  

Von Alexander Jung 31.07.2009, 13.14 Uhr  

 

Was dem Journalisten Eugeni Xammar widerfuhr, darf man wohl Reporterglück nennen. Im Herbst 1922 

schickte ihn Barcelonas Tageszeitung "La Veu de Catalunya" in einem geschichtlichen Moment nach 

Berlin: Die deutsche Finanzordnung kollabierte, und die Mark begann sich in Luft aufzulösen. In den 

folgenden Monaten gab es von keinem anderen Ort der Welt Aufregenderes zu berichten. 

"Jede Woche steigen die Preise für Straßenbahn und Rindfleisch, Theater und Schule, Zeitung und Fri-

seure, Zucker und Speck", schrieb Xammar im Februar 1923. "Das hat zur Folge, dass niemand weiß, 

wie lange das Geld reichen wird, das er in Händen hält, und die Menschen in ständiger Unruhe leben, 

dass niemand an etwas anderes denkt als ans Essen und Trinken, ans Kaufen und Verkaufen, und dass 

es in ganz Berlin nur ein Gesprächsthema gibt: den Dollar, die Mark, die Preise ... Haben Sie das gese-

hen? Hören Sie bloß auf! Ich habe eben Wurst, Schinken und Käse für die nächsten anderthalb Monate 

gekauft." 

Fast jeden Tag sandte der Katalane neue Geschichten von der Hyperinflation in seine Heimat - Berichte 

vom alltäglichen Wahnsinn in einem Land, dessen Währung verrücktspielte. Zu Kriegsbeginn 1914 hatte 

ein Dollar noch 4,20 Mark gekostet. Danach verlor die deutsche Währung stetig an Wert, vom Herbst 

1922 an sackte sie ins Bodenlose. Im November 1923 gab es für einen Dollar 4,2 Billionen Mark. Bald 

darauf war der Spuk vorbei, ein Dollar kostete wieder 4,20 - nun aber Rentenmark. 
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Kaum jemand begriff, was da geschehen war. Vieles klingt auch heute, drei Generationen später, gera-

dezu unglaublich. 

Da verkauft eine Familie ihr Haus und will nach Amerika auswandern, muss aber am Hamburger Hafen 

feststellen, dass ihr Geld nicht mehr für die Überfahrt reicht, ja nicht einmal für das Ticket zurück nach 

Hause. Da trinkt ein Café-Besucher zwei Tassen Kaffee für je 5000 Mark, erhält aber eine Rechnung 

über 14.000 Mark, Begründung: Dann hätte er beide Tassen gleichzeitig bestellen müssen, in der Zwi-

schenzeit sei der Preis gestiegen. Da kommen Theatergänger mit ein paar hundert Millionen Mark an 

die Abendkasse, aber die Geldbündel genügen nicht: Die Eintrittskarte kostet mittlerweile eine Milliarde 

Mark. 

Zigtausend Prozent betrug damals die Inflationsrate - im Monat. Und das zu einer Zeit ohne Taschen-

rechner. 

 

Furcht und Zynismus 

Nur wenige Zeitzeugen wie der Schriftsteller Klaus Mann konnten sich über "den makabren Jux der 

Inflation" amüsieren: "Welch atembeklemmende Lustbarkeit, die Welt aus den Fugen gehen zu sehen", 

schrieb er damals fasziniert. Die Deutschen erlebten nun "die totale Entwertung des einzigen Wertes, 

an den eine entgötterte Epoche wahrhaft geglaubt hatte: der des Geldes". 

Sein Bruder Golo Mann, der Historiker, kümmerte sich mehr um die Einordnung der Ereignisse. "Die 

Entwertung des deutschen Geldes war in ihrer Wirkung eine zweite Revolution, nach der ersten des 

Krieges und Nachkrieges", lautete seine Analyse. Es wurde "uraltes Vertrauen zerstört und ersetzt durch 

Furcht und Zynismus", diagnostizierte er und fragte: "Auf was war noch Verlass, auf wen konnte man 

bauen, wenn dergleichen möglich war?" 

In der Tat schien nichts mehr sicher, alle Ordnung ging verloren und mit ihr das Vertrauen in die Repub-

lik, die Demokratie, überhaupt in die Zukunft. Was sollte man auch erwarten, wenn sich ein Großteil 

der Bürger seiner Ersparnisse beraubt sah, während der Staat sich seiner Schulden entledigen konnte: 

"Die Inflation hatte rechtsstaatliche Grundprinzipien von ,Treu und Glauben' ad absurdum geführt", so 

der Münchner Historiker Martin Geyer. 

Geblieben ist ein nationales Trauma, das bis heute nachwirkt. Die Inflationsangst ist in Deutschland weit 

verbreitet, die Geldpolitik hierzulande fühlt sich mehr als anderswo der Stabilität verpflichtet, die Er-

fahrung von 1923 sitzt tief im kollektiven Gedächtnis der Deutschen. 

Aber musste es damals überhaupt so weit kommen? Oder wäre die Katastrophe abzuwenden gewesen? 

Und wenn ja, wie? 

 

Wirtschaftliche Notwendigkeit 

Die Weichen wurden jedenfalls früh gestellt, im Grunde begann die Große Inflation mit dem Ersten 

Weltkrieg. Die Ausgaben für Armee und Gerät übertrafen jede Vorstellungskraft, das Kaiserreich zahlte 

für den Krieg geschätzte 160 Milliarden Mark, eine Unsumme. Zu finanzieren war dies nur, wenn sich 

das Reich auf unkonventionellem Wege Geld beschaffte. 

Dazu verabschiedete das Parlament am 4. August 1914, nur drei Tage nachdem das Deutsche Reich 

Russland den Krieg erklärt hatte, die sogenannten Währungsgesetze, sie veränderten den deutschen 

Geldmarkt grundlegend. Die Golddeckung der Mark wurde "bis auf weiteres" aufgehoben; in Kriegszei-

ten sei "eine außerordentliche Steigerung des ungedeckten Notenumlaufs", so die Begründung, eine 

"wirtschaftliche Notwendigkeit". Mit anderen Worten: Das Deutsche Reich bestritt die Kriegskosten, 

indem es ohne Unterlass Banknoten druckte. 



Das Volumen an Bargeld, das im Umlauf war, erhöhte sich sprunghaft: von 13 Milliarden Mark 1913 auf 

60 Milliarden Mark am Kriegsende. Die Notenpresse allein aber reichte nicht aus, um die Ausgaben zu 

decken. "Wie die Dinge liegen, bleibt also vorläufig nur der Weg, die endgültige Regelung der Kriegs-

kosten durch das Mittel des Kredits auf die Zukunft zu verschieben", räumte der Finanzpolitiker Karl 

Helfferich 1915 ein. 

Das Reich verschuldete sich massiv bei den eigenen Bürgern, es legte immer neue Anleihen auf, insge-

samt fast 100 Milliarden Mark. Die Deutschen zeichneten diese Papiere anfangs beinahe blindlings, in 

der sicheren Erwartung eines schnellen militärischen Sieges. Die Staatsschulden schossen von 5 auf 156 

Milliarden Mark in die Höhe. "Es gibt eine Grenze, wo die Notenpresse als Inflation auf die Kaufkraft 

des Geldes einwirkt", warnte 1918 der Sozialist Eduard Bernstein, doch solche Einwände verhallten. Die 

Geldmenge wuchs stetig an, der Gütermarkt hingegen schrumpfte. 

 

Geburtsfehler Inflation 

Zu viel Geld trifft auf zu wenig Ware: eine klassische Konstellation, die in Inflation mündet. Da half es 

auch nichts, dass die Reichsregierung Höchstpreise für wichtige Güter des täglichen Bedarfs wie Ge-

treide oder Kohle verordnete. Solche künstlichen Dämme bewirkten bloß, dass sich die Inflation auf-

staute und sich der Liquiditätsschwall mit dem Ende von Krieg und Bewirtschaftung noch kräftiger ent-

lud. 

 
Hyperinflation 1923: Kiloweise Geld       Foto: dpa  

Damit war die Weimarer Republik zwar nicht von Beginn an Bankrott, aber doch nur bedingt kreditwür-

dig, der neue Staat war mit dem Geburtsfehler der Inflation zur Welt gekommen. Allerdings zeigte die 

Geldentwertung jedenfalls zu Anfang, in ihrer milderen Form, auch eine stimulierende Wirkung. Denn 

die im Vergleich zu Dollar, Pfund oder Franc billige Mark beflügelte die deutsche Exportwirtschaft zu 

Beginn der Weimarer Republik. Die Industrie wuchs innerhalb eines Jahres um 20 Prozent. Die Arbeits-

losenquote sank 1922 auf unter ein Prozent, die Reallöhne stiegen ordentlich. Das "Schmiermittel der 

Inflation", so der Berliner Wirtschaftshistoriker Carl-Ludwig Holtfrerich, habe die private Wirtschaftstä-

tigkeit wiederbelebt. 



Der Nachkriegsboom ist umso bemerkenswerter, da zur gleichen Zeit der Rest der Weltwirtschaft in 

tiefer Rezession versank. Die USA und Großbritannien achteten auf die Stabilität ihrer Währung und 

nahmen hohe Arbeitslosenraten von bis zu 20 Prozent in Kauf. Die Weimarer Regierungen verhielten 

sich umgekehrt: Sie erkauften sich Aufschwung und Vollbeschäftigung um den Preis einer schwindsüch-

tigen Mark. 

Zwar mögen die Politiker in Berlin die Inflation vielleicht nicht bewusst vorangetrieben haben, doch sie 

stemmten sich ihr auch nicht gerade machtvoll entgegen. Die Strategie war eine Zeitlang bequem, aber 

brandgefährlich, wie sich herausstellte. 

 

Jammern über die Reparationen 

Das enorme Budgetdefizit und der wachsende Zinsdienst schränkten den Spielraum der deutschen Po-

litik erheblich ein. Vor allem die enormen Reparationen, die Deutschland für Kriegsschäden zu leisten 

hatte, belasteten die junge Republik. 

Schon auf der Versailler Konferenz 1919   

jammerten die deutschen Delegierten, als Folge der Reparationen "müssten jede Schaffensfreude, jede 

Arbeitslust, jeder Unternehmermut für alle Zeiten in Deutschland zugrunde gehen" - obwohl zu dieser 

Zeit noch gar keine endgültige Summe festgelegt war. 

Erst später brach der Streit um die Höhe offen aus. 1921 taxierten die Alliierten die Schuld auf 132 

Milliarden Goldmark (eine Goldmark entsprach dem Wert der Mark von 1913), bis 1932 wurden Geld-

zahlungen und Güterlieferungen im Wert von schätzungsweise 26 Milliarden Goldmark geleistet, also 

jährlich etwa zehn Prozent des damaligen Volkseinkommens. Mit anderen Worten: Die Belastung war 

gewiss hoch, aber doch einigermaßen verkraftbar. 

Weniger die Höhe der Summe wirkte darum destabilisierend als vielmehr die andauernde Unklarheit 

darüber. Entsprechend giftig war die Atmosphäre innerhalb der Reparationskommission; insbesondere 

die Franzosen, die Revanche für die militärische Niederlage von 1871 wollten, zeigten sich unnachgie-

big. 

 

Die Kohlen-Krise 

So genügte ein relativ geringer Rückstand bei den Lieferungen von Holz, Kohle und Telegrafenmasten, 

um den Konflikt im Januar 1923 zum Eskalieren zu bringen. Die Franzosen schickten 100.000 Mann ins 

Ruhrgebiet, übernahmen die Kontrolle der Zechen und beschlagnahmten die Kohle. "Damit war die 

industrielle Produktion Deutschlands sozusagen im Herzen getroffen", so Holtfrerich. 

Eine ganze Region war lahmgelegt, eine wichtige Steuerquelle versiegte. Das Ruhrgebiet durfte keine 

Kohle mehr liefern, das Reich musste sich den Heizstoff zum Teil teuer aus dem Ausland besorgen, be-

zahlt mit kostbaren Devisen. Zugleich litten Millionen Menschen bitterste Not. 

"Derartige Scharen von Menschen, die hungern und herumziehen, habe ich in meinem Leben noch nicht 

gesehen", bekannte der spätere Bochumer Bürgermeister Franz Geyer. 

Viele Kleinkinder litten an Mangelkrankheiten wie Rachitis, die Tuberkulose nahm zum Teil epidemische 

Ausmaße an. In Mannheim war die Lungenkrankheit in einer Straße mit 220 Haushalten bei 43 Familien 

ausgebrochen. 

Wer die Schuld an der Misere trug, war in der öffentlichen Meinung unstreitig. Die Franzosen und ihre 

kompromisslose Haltung wurden als Quell allen Unheils ausgemacht. Gegen sie formierte sich der Wi-

derstand: Ladenbesitzer weigerten sich, Franzosen zu bedienen. Bürger wechselten die Straßenseite, 

wenn ihnen Franzosen begegneten. 
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Die "Vampir-Note" 

"Der Feind steht im Lande", kommentierte die "Hildesheimer Allgemeine Zeitung" empört die Ruhrbe-

setzung, "er hat sich in dem Herz der deutschen Wirtschaft eingenistet, um unser Herzblut zu trinken 

und unsere staatliche Existenz zu vernichten." Der im Jahr zuvor ausgegebene 10.000-Mark-Schein be-

kam den Beinamen "Vampir-Note": Er zeigte einen Mann, der am Hals scheinbar von einer Bisswunde 

gezeichnet war. 

Der Wert der Mark war schon 1922, vor dem Einmarsch der Franzosen ins Ruhrgebiet, rapide gefallen. 

Das Drama nahm seinen Lauf, die trabende Inflation (bis 50 Prozent Entwertung im Jahr) steigerte sich 

zur galoppierenden (mehr als 50 Prozent im Jahr) und forcierte sich zur Hyperinflation (mehr als 50 

Prozent im Monat). Der Geldwert entglitt der staatlichen Kontrolle. 

Mit rein quantitativen Ursachen lässt sich dieser Wertverlust kaum erklären. Wie so oft in der Ökonomie 

spielten Erwartungen die entscheidende Rolle. Mit dem nervenaufreibenden Hickhack um die Repara-

tionen war das Vertrauen in die wirtschaftliche Zukunft des Landes komplett abhandengekommen. Der 

Beginn der Hyperinflation sei "ohne diesen Einbruch an Vertrauen in die Währung kaum zu erklären", 

meint jedenfalls Holtfrerich. Dadurch hätten sich "die Erwartungen über die zukünftige Entwicklung des 

inneren und äußeren Geldwerts" zum Negativen verändert. 

Deutliches Zeichen für diesen Vertrauensverlust war der fast schlagartige Rückzug ausländischer Kre-

ditgeber vom deutschen Kapitalmarkt. Sie stießen im großen Stil Reichsanleihen ab. 

 

Wechselkurs im freien Fall 

Bereits als Außenminister Walter Rathenau am 22. Juni 1922 von Rechtsextremisten ermordet wurde, 

war alle Hoffnung auf eine Rückkehr zu stabilen Verhältnissen begraben. Doch erst im Frühsommer des 

Folgejahres ging der Wechselkurs in den freien Fall über. Die Mark hatte alle drei Funktionen verloren, 

die eine Währung ausmachen: Sie taugte weder als Recheneinheit noch als Zahlungsmittel und schon 

gar nicht zur Wertaufbewahrung. "Die Mark war Mitte Oktober 1922 bereits tot", stellt der Bielefelder 

Historiker Helmut Kerstingjohänner fest. 

Im Dezember 1922 gab es für einen Dollar noch 2000 Mark, im April 1923 waren es schon 20.000 Mark, 

im August über eine Million. Die Republik trat den "Weg über den Abgrund" an, so der damalige Innen-

minister Wilhelm Sollmann: "Es kann auch den Beherztesten schwindeln, wenn er die Brüchigkeit des 

Steges und die Ferne des jeweiligen Ufers der Rettung abwägt." 

Neben der Reichsdruckerei waren zeitweise über 130 weitere Betriebe damit beschäftigt, Geldnoten 

herzustellen, 1783 Pressen waren im Einsatz, sofern nicht gerade das Papier knapp wurde. Angestellte 

brachten Rucksäcke mit zum Gehaltsbüro, um das Geld zu verstauen - und setzten es sofort in Ware 

um. 

Bei Junkers in Dessau zahlte der Betrieb den Arbeitern jeden Morgen um neun Uhr den Tagespreis für 

dreieinhalb Brote aus. Ihre Frauen warteten bereits am Werkstor, nahmen das Geld in Empfang und 

eilten in die Geschäfte. Denn gegen Mittag wurde der neue Dollarkurs veröffentlicht. 

 

Wurst gegen Medizin 

Viele Ärzte akzeptierten als Honorar nur noch Naturalien: Wurst, Eier oder Briketts. Geschäfte verzich-

teten wegen ständiger Erhöhungen auf die Preisauszeichnung in Schaufenstern; als sie von den preußi-

schen Behörden dazu gezwungen wurden, trieb dies die Preise nur noch höher, weil die Händler künf-

tige Steigerungen vorwegnahmen. 



Selbst die Feuerbestattung wurde für viele Bürger unerschwinglich, weil ihr Preis an den von Koks ge-

koppelt war. Also beerdigte man die Toten wieder konventionell, beliebt war ein nur 50 Zentimeter 

hohes Sargmodell, im Volksmund "Nasenquetscher" genannt. 

Die Menschen lebten in einer eigentümlichen Spannung: Einerseits führten sie einen täglichen Kampf 

ums Überleben, um Nahrung und Heizmaterial. "Wenn es uns einigermaßen gelingt, die Stadt Köln vor 

dem Zusammenbruch zu retten", so Oberbürgermeister Konrad Adenauer damals, "dann will ich mei-

nem Schöpfer auf den Knien danken." 

Paradoxerweise war ja genügend Ware vorhanden. Aber es fehlte das stabile Geld, um sie zu kaufen. 

Deutschland drohte, wie der spätere Reichskanzler Hans Luther 1923 bemerkte, "bei vollen Scheuern 

zu verhungern". 

Andererseits ist die Zeit gekennzeichnet von unfassbarer Verschwendung. Eine regelrechte Kaufpanik 

erfasste die Bürger. Die Menschen prassten und lebten in den Tag hinein. "Wir versaufen unser Oma 

ihr klein Häuschen", lautete der Gassenhauer jener Tage. 

 

Häuser, ein Klavier und Seelenfrieden 

Was wirklich zählte, waren Sachwerte: Diamanten und Münzen, aber auch Antiquitäten, Klaviere oder 

Kunst; gefragt waren die Werke zeitgenössischer Künstler wie Lyonel Feininger, Paul Klee, Max Pech-

stein oder Karl Schmidt-Rottluff. Und wer über Devisen verfügte, war sowieso der König. 

Ein Oberpostinspektor flog auf, weil er Briefe mit ausländischen Banknoten abfing: 1717 Dollar, 1102 

Schweizer Franken, 114 französische Francs. Die Summe reichte aus, um sich zwei Häuser zu kaufen, 

einer Freundin ein Klavier zu schenken und den Rest, wohl als Ablass, der Kirche zu spenden. 

Überhaupt nahm die Kleinkriminalität sprunghaft zu. Es wurden Kartoffeläcker geplündert, Bäckereien 

gestürmt, Schaufenster eingeworfen. Nicht nur die Preise waren außer Kontrolle geraten, alle Werte 

schienen nun verrückt. In den großen Städten öffneten Tanzlokale oder Nacktbars, Kokain fand reißen-

den Absatz. Die Menschen vergnügten sich, als gäbe es kein Morgen. Der Ökonom Joseph Schumpeter 

beobachtete die "desorganisierenden Wirkungen der Währungszerrüttung auf den Volkscharakter, die 

Moral und auf alle Verästelungen des Kulturlebens". 

In dieser Situation, da sich die Mark diskreditiert hatte, gingen viele Städte oder Unternehmen dazu 

über, ihre eigene Währung zu schaffen und druckten Notgeld. Eine süddeutsche Industriegesellschaft 

gab einen 500 000-Mark-Schein heraus, auf dem der sinnige Spruch stand: "Sollt' ein Brikett noch teurer 

sein, steck' ruhig mich in' Ofen rein." 

Nur ein radikaler Währungsschnitt, das war klar, konnte die permanente Geldentwertung noch aufhal-

ten und wieder geordnete Verhältnisse schaffen. Mitte November 1923 begann die Regierung, die so-

genannte Rentenmark auszugeben. Es hieß, die neue Währung sei gedeckt durch den Grundbesitz der 

Industrie und der Landwirtschaft, was natürlich eine Fiktion war. Wäre es zum Schwur gekommen, hätte 

gewiss kein Unternehmer oder Bauer Land für Geld gegeben. Aber nach den zermürbenden Jahren der 

Geldentwertung sehnte man sich derart nach Stabilität, dass man dem neuen Geld blind vertraute. 

Was als "Wunder der Rentenmark" in die Geschichte eingegangen ist, glich in Wahrheit einem Offen-

barungseid für das Deutsche Reich: Der Staat war bankrott. Den Preis zahlten, wie immer, in erster Linie 

die Bürger. 

 

Arme Sparer, reiche Kreditnehmer 

Die Dummen waren all jene, die über Geldvermögen verfügten: die Sparer, die Inhaber öffentlicher 

Anleihen, vor allem aber die Rentiers, die Bürger also, die Einkommen bezogen, ohne zu arbeiten - die 



von der Rente oder von ihren Kapitaleinkünften lebten. Große Teile der Mittelschicht sahen sich ent-

eignet; sie verloren praktisch alles, was sie über Jahre angespart hatten. 

Aber auch Banken, Sparkassen und Versicherungen erlitten herbe Verluste an Eigenkapital und blieben 

auf dem Papiergeld sitzen. Sie mussten 1924 mit einem Großteil ihres Geschäfts von vorn anfangen. 

Gewinner waren hingegen alle, die hoch verschuldet waren: allen voran der Staat, aber auch Privat-

leute, die auf Pump Häuser, Bauland oder Äcker gekauft hatten und deren Verbindlichkeiten sich dank 

der Umstellung auf die Rentenmark entwerteten. Einige Industrielle profitierten ganz besonders von 

der Inflation. 

Hugo Stinnes, der "neue Kaiser von Deutschland", wie "Time" schrieb, kaufte sich ein gewaltiges Fir-

menimperium zusammen - Schwerindustrie, Zeitungen, Schiffe, Hotels -, aufgebaut auf immensen 

Schulden. "Die Waffe der Inflation", forderte Stinnes noch im Sommer 1922, müsse "auch weiter be-

nutzt werden". Überhaupt gehörten Fabrikanten und Handwerker zu den Krisengewinnern: Sie besaßen 

Maschinen und Gebäude, also Sachwerte, die den Währungsschnitt überdauerten. 

Auch den meisten Bauern ging es prächtig. "Sie hatten Geld wie Heu und schmissen damit um sich", 

erinnerte sich der Schriftsteller Lion Feuchtwanger. Manche kauften sich einen Stall voller Rennpferde, 

andere ein teures Auto: "Der Landwirt Greindlberger fuhr aus der schmutzigen Dorfstraße von Engl-

schalking nach München in einer eleganten Limousine mit livriertem Chauffeur", beschrieb Feuchtwan-

ger den ländlichen Wohlstand, "er selber saß darin in brauner Samtweste, mit grünem Hut und Gams-

bart." 

Nie zuvor hat Deutschland eine so grundlegende Umverteilung von Vermögen erlebt, und auf der Ge-

winnerseite fanden sich viele wieder, die schon zuvor vermögend waren. 

 

Sekten, Auswandern und Suizid 

Um die Katastrophe zu verhindern, hätte in der Dekade zwischen 1914 und 1924 einiges anders laufen 

müssen: Es hätte einer entscheidungsfähigen Staatsgewalt bedurft, also starker, vom Volk getragener 

Regierungen, die Wert auf eine sparsame Haushaltsführung gelegt und die sich mit den Alliierten besser 

arrangiert hätten. Zugleich hätte das Ausland, insbesondere Frankreich, die schwierige Situation der 

hochverschuldeten Republik stärker berücksichtigen und sensibler vorgehen müssen. Vor allem hätten 

die Alliierten schneller Klarheit über die Höhe der Reparationen schaffen müssen. 

So aber verfiel das Deutsche Reich in eine Art Fiskal-Anarchie. Entnervt entzogen sich viele Deutsche 

der bitteren Realität. Sie verließen das Land - 1923 zählten die Behörden dreimal mehr Auswanderer 

als im Jahr zuvor -, sie wandten sich Sekten zu, manche begingen Selbstmord. Und Millionen Menschen 

radikalisierten sich. 

Der Aufstieg von Adolf Hitler begann nicht zufällig im November 1923, auf dem Höhepunkt der Inflation, 

als er im Münchner Bürgerbräukeller den sogenannten Bierhallen-Putsch anzettelte. 

Der katalanische Deutschland-Korrespondent Xammar erlebte das Spektakel hautnah mit - kurz zuvor 

hatte er ein Interview mit dem "zukünftigen Ex-Diktator von Deutschland" geführt. "Das wichtigste 

Problem heutzutage sind die hohen Lebenshaltungskosten", erklärte Hitler darin und versprach: "Wir 

wollen das Leben billiger machen." Dazu müssten die Kaufhäuser, die vielfach in jüdischer Hand seien, 

unter staatliche Führung gebracht werden, forderte Hitler und betonte: "Von diesen nationalen Kauf-

häusern erwarten wir alle möglichen Wunder." 

Der Journalist aus Barcelona äußerte damals unverblümt, was er von seinem Gesprächspartner hielt: 

Hitler sei, so Xammar, "der dümmste Mensch, den wir jemals das Vergnügen hatten kennenzulernen". 

Fatalerweise sahen die meisten Deutschen den Mann bald ganz anders. 



Verwandte Artikel: 

https://www.spiegel.de/geschichte/grosse-depression-a-948424.html 

https://www.spiegel.de/geschichte/finanzkrise-a-947970.html 

https://www.spiegel.de/geschichte/hyperinflation-1923-a-946557.html 

 

… die Kurzform       

 

https://www.spiegel.de/geschichte/grosse-depression-a-948424.html
https://www.spiegel.de/geschichte/finanzkrise-a-947970.html
https://www.spiegel.de/geschichte/hyperinflation-1923-a-946557.html


Was ist der Warenkorb? 

Beim Warenkorb handelt es sich um eine Auswahl von ca. 650 Waren und Dienstleistungen, deren 

Preise für die Ermittlung des Preisindex und schließlich der Inflationsrate herangezogen werden. Je-

der Ware und Dienstleistung wird dabei eine Gewichtung (= Wägungsanteil) zugeordnet, die sich aus 

dem dafür ausgegebenen Einkommensanteil ableitet. Dabei gilt: Je höher der verwendete Einkom-

mensanteil, desto höher die Gewichtung und damit dessen Einfluss auf den Preisindex. Um die Infor-

mationsvielzahl zu strukturieren und nach außen möglichst übersichtlich zu gestalten, werden die 

einzelnen 

Waren und Dienstleistungen in der sogenannten „oberen Ebene des Warenkorbs“ zu Güterkatego-

rien zusammengefasst und die für die jeweilige Güterkategorie ermittelte Gewichtung angegeben. 

 

Um eine möglichst hohe Aussagekraft des Preisindex und der Inflationsrate zu gewährleisten, werden 

die Waren und Dienstleistungen im Warenkorb sowie deren Preise regelmäßig aktualisiert. Die Aktu-

alisierung des Wägungsschemas und damit der Gewichtung der jeweiligen Preisveränderung erfolgt 

hingegen alle fünf Jahre. 

 

Der Warenkorb des täglichen Einkaufs enthält: Spezialbrot, Gebäck, Tiefkühlpizza, Topfengolatsche, 

Karee, Putenbrustfleisch, Toastschinken, Vollmilch, Fruchtjoghurt, Gouda, Butter, Tafeläpfel, Toma-

ten, Kartoffeln, Vollmilchschokolade, Mineralwasser, Orangensaft, Flaschenbier, belegtes Gebäck, 

Tageszeitungen, Kaffee 

 

 

 



 

 

 


